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Südafrika – die Krisensymptome 
verstärken sich
Robert Kappel
Seit dem Jahr 2012 kam es in Südafrika zu zahlreichen, zum Teil sogar gewalttätigen 
Streiks. Arbeiter in der Minen- und Automobilindustrie sowie auf den Wein- und Obst-
plantagen legten ihre Arbeit nieder und forderten bis zu 10 Prozent mehr Lohn. Das 
Land steuert in eine gesellschaftliche Krise.
Analyse
Die südafrikanischen Regierungen haben in den letzten 20 Jahren Anstrengungen un-
ternommen, das Wirtschaftswachstum zu forcieren, Arbeitsplätze zu schaffen und das 
Land wettbewerbsfähiger zu machen. Die Regierung von Präsident Zuma verfolgt zu-
nehmend einen neokeynesianischen Wirtschaftskurs, der allerdings bislang nicht zum 
erhofften Wirtschaftswachstum von jährlich 5-6 Prozent geführt hat. 
  Südafrikas Wirtschaftswachstum ist seit mehr als einem Jahrzehnt sehr niedrig, wäh-
rend die Inflation steigt; die Armut ist kaum gesunken. Führende Investmentbanken 
und Rating-Agenturen stuften bereits einzelne Unternehmen, aber auch das ganze 
Land herunter. Die Regierung Zuma vertritt öffentlich einen antiwestlichen Kurs und 
propagiert die Süd-Süd-Kooperation und die Zusammenarbeit mit Brasilien, Russland, 
Indien und China. Das Land koppelt sich zunehmend von den USA und der EU ab. 
  Insbesondere die stark steigende Einkommensungleichheit wird zu einer entschei-
denden Herausforderung für die Regierung. Die Kluft zwischen Reichen und Ar-
men nimmt zu, eine neue, wirtschaftlich begründete Segregation spaltet das Land. 
  Die Streiks in den Minen, der Landwirtschaft und der Automobilindustrie sind 
durch eine zunehmende Radikalisierung der Arbeiter und der Gewerkschaften ge-
kennzeichnet. Der Gewerkschaftsbund COSATU und die mit ihm verbundenen 
Einzelgewerkschaften sind immer weniger in der Lage, ihren Monopolanspruch auf 
die Interessenvertretung der Beschäftigten aufrechtzuerhalten. 
  Besondere Probleme bereiten auch die Fehlentwicklungen, die durch das sogenann-
te Black Economic Empowerment (BEE) seit Dezember 2003 ausgelöst wurden und 
zu einer Schwächung der Verwaltung sowie einer einseitigen Begünstigung der 
schwarzen Mittelschichten und der Reichen im Land geführt haben.
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Südafrika schwächelt
Südafrikas wirtschaftliche Entwicklung seit dem 
Ende der Apartheid 1994 gibt kaum Anlass zu 
Optimismus. Zum Erbe der Apartheid gehören 
die enormen Einkommens- und Wohlfahrtsun-
terschiede, die zu den größten der Welt gehören, 
und die ineffiziente Ressourcenallokation. Die Re-
formen seit 1994 haben kein stabiles und nur ein 
relativ niedriges Wachstum hervorgebracht. Die 
Einkommen sind nur schwach gestiegen und die 
Wirtschaft gerät zunehmend unter globalen Wett-
bewerbsdruck. Das Land verliert sogar seine wirt-
schaftliche Dominanz in Afrika. Hatte es im Jahr 
1995 noch einen Anteil von 50 Prozent am Brut-
toinlandsprodukt (BIP) des subsaharischen Afri-
ka, so fiel dieser 2013 auf 30 Prozent; Prognosen 
des Internationalen Währungsfonds gehen für das 
Jahr 2018 nur noch von einem Anteil von 25 Pro-
zent aus. Lediglich die relativ solide Geld- und Fi-
nanzpolitik konnte das Land bislang vor größeren 
Turbulenzen schützen. Dennoch stehen die Zei-
chen auf Sturm. Südafrika gerät immer stärker in 
eine Krise, die durch die neokeynesianische Wirt-
schaftspolitik1 der Regierung Zuma eher noch an-
geheizt wird. 
Die Wachstumsraten des BIP lagen in den letz-
ten zehn Jahren durchschnittlich nur bei etwa 3-4 
Prozent, während der letzten fünf Jahre sogar bei 
2-3 Prozent. Eine wesentliche Ursache für diese 
enttäuschende Bilanz sind die niedrigen Investiti-
onen, die in den letzten zehn Jahren weniger als 20 
Prozent des BIP betrugen. Da die Sparquote mit 13-
16 Prozent während des letzten Jahrzehnts extrem 
niedrig war, konnte zusätzliches Wachstum nur 
über steigende Investitionen – Auslandsdirekt-, 
Portfolio- und öffentliche Investitionen – oder 
über höhere Sparquoten finanziert werden. Beides 
ist jedoch nur unzureichend gelungen. Dies wird 
vor allem auf die unzureichenden Wirtschaftsre-
formen, das hohe Investitionsrisiko, schlecht funk-
tionierende öffentliche Einrichtungen, mangeln-
de Infrastruktur und Elektrizitätsversorgung, ge-
ringes Bildungsniveau, niedrige Kaufkraft und die 
Dominanz großer Banken und Unternehmen, vor 
allem des Mineral Energy Complex (MEC), zurück-
geführt (Terreblanche 2012; IMF 2013). Der MEC 
1 Unter neokeynesianischer Wirtschaftspolitik wird in Südafri-
ka der Einsatz von Sozialausgaben für die Armen, ein regulie-
render Staat, eine interventionistische Politik und die Zusam-
menarbeit mit dem corporate sector sowie ausländischen Inve-
storen verstanden; siehe Habib 2013: 129.
schafft weniger Arbeitsplätze denn je und verliert 
international an Bedeutung.
Bereits am 31. Oktober 1998 meldete die Lon-
doner Wirtschaftszeitung The Economist unter der 
Überschrift ”Out of Work – out of Hope”, die Ar-
beitslosigkeit in Südafrika habe desaströse Hö-
hen erreicht; ein Ausweg sei nicht erkennbar. Seit-
dem stieg die Zahl der Nichtbeschäftigten wei-
ter. Im Jahr 2013 betrug die offizielle Arbeitslosen-
rate 23,5 Prozent.2 Nach offiziellen Angaben sind 
etwa fünf Millionen ohne Arbeit; die meisten Ar-
beitsmarktexperten in Südafrika schätzen jedoch, 
dass etwa acht bis zehn Millionen Menschen oh-
ne Aussicht auf Erfolg Arbeit suchen. Besonders 
drastisch ist die Jugendarbeitslosigkeit mit etwa 
50 Prozent (IMF 2013). Das Wachstum der letzten 
fünf Jahre hatte kaum Beschäftigungseffekte (job-
less growth).3 Neueinstellungen erfolgten während 
dieser Zeit fast ausschließlich im öffentlichen Sek-
tor. Doch seit 2013 wurden fast 30.000 Stellen im 
öffentlichen Dienst durch Nichtbesetzung, Früh-
verrentung und ähnliche Maßnahmen eingespart 
(Business Day, 19. September 2013). 
Seit Jahren gibt es eine intensive Diskussion 
um die Zukunft des informellen Sektors, der in 
Südafrika als SMME (Small, Micro and Medium 
Enterprise Sector) bezeichnet wird. Während der 
Apartheid war dieser Sektor starker Diskriminie-
rung ausgesetzt, faktisch durfte sich nur in weni-
gen Segmenten der Townships eine kleine schwar-
ze Unternehmerschicht etablieren. Erst seit Be-
ginn der 1990er Jahre begann sich der SMME zu 
entwickeln, insbesondere im Kleinhandel (etwa 
70 Prozent). Die Einkünfte sind niedrig, sie liegen 
im Durchschnitt unterhalb des Mindestlohns. Die 
wesentlichen Probleme des SMME sind Zugang 
zu Krediten, Märkten und Standorten sowie hohe 
Mieten und staatliche Regulierungen. 
Das Dilemma ist offenkundig: Der formelle 
Sektor absorbiert nicht genügend Arbeitskräfte 
und der informelle Sektor ist zu schwach, eine Al-
ternative zu bieten. Die Untersuchungen von Kerr 
2 Offiziell wird die sogenannte narrow definition angewandt, 
das heißt der Anteil der Nichtbeschäftigten an der Gesamt-
zahl der Arbeitskräfte ermittelt. Die broad definition bezieht die 
discouraged workers mit ein, berücksichtigt also auch die nicht 
mehr nach Arbeit suchenden Menschen.
3 Die Beschäftigungs-Elastizität liegt gerade bei 0,4, das heißt 1 
Prozent mehr Wachstum führt nur zu einem Beschäftigungs-
plus von 0,4 Prozent; vgl. IMF 2013: 49-50; Kerr et al. 2013; 
Faulkner et al. 2013. Der Anteil der Beschäftigten an der Ge-
samtbevölkerung (Erwerbsquote) ist zudem von 58 Prozent 
(2008) auf 55 Prozent (2013) gefallen, das heißt, ein sehr ho-
her Anteil der arbeitsfähigen Bevölkerung partizipiert nicht 
(mehr) am Arbeitsleben.
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et al. (2013) zeigen, dass lediglich die mittleren 
und großen Unternehmen Arbeitskräfte einstellen. 
Es sei eine Illusion zu glauben – so die Autoren –, 
dass die kleinen Unternehmen ohne Mittelstands-
förderung und ohne tiefgreifende Arbeitsmarktre-
formen in nennenswertem Umfang Arbeitskräfte 
einstellen könnten. 
Ein zentrales Problem ist die meist unzurei-
chende Ausbildung der Arbeitsuchenden.4 In vie-
len Diskussionen der letzten Jahre wurde immer 
wieder auf mangelnde Kompetenzen hingewie-
sen. Das Ausbildungsniveau an südafrikanischen 
Schulen ist im Durchschnitt immer noch sehr nied-
rig, bei geringen Aussichten auf kurz- und mittel-
fristige Verbesserungen. So hat sich die Zahl der 
Schüler, die einen Schulabschluss machen, von 73,2 
Prozent (2004) auf 60,6 Prozent (2010) verringert. 
Die außenwirtschaftliche Flanke
Südafrika hat aufgrund der langen Transportwege 
nach Europa, den USA und zu den asiatischen 
Wirtschaftspolen China, Korea und Japan grund-
legende Nachteile im globalen Wettbewerb. Hinzu 
kommen ein sehr kleiner Binnenmarkt und eine 
wirtschaftlich schwache Nachbarregion. Zimbab-
we, Mosambik, Namibia, die DR Kongo und An-
gola sind kein sehr aufnahmefähiges Hinterland 
für den südafrikanischen Handel, auch wenn hier 
Handelsbilanzüberschüsse erwirtschaftet werden 
(McCarthy 2013). Eine Abkopplung von den groß-
en Märkten in Europa, Asien und den USA wäre 
für die südafrikanische Wirtschaft ausgesprochen 
gefährlich, Verluste auf diesen Märkten könnten 
nicht durch verstärkte Kooperation mit afrika-
nischen Staaten kompensiert werden. Daher ist es 
erforderlich, besonders große Fortschritte in der 
Industrialisierung zu erzielen, die Wirtschaft zu 
diversifizieren und Zugang zu den globalen Wert-
schöpfungsketten zu finden. Dadurch ließe sich 
der Handelsaustausch mit den OECD-Ländern 
auf eine zukunftsträchtigere Basis stellen. Das Ge-
genteil ist indessen der Fall:
• Die Außenhandelsstruktur hat sich eher verfes-
tigt. Zwar ist der Anteil der Goldexporte an den 
Gesamtausfuhren auf 15 Prozent (2013) zurück-
gegangen, aber insgesamt spielen Primärerzeug-
nisse heute die zentrale Rolle (etwa 46 Prozent). 
4 Zugleich besteht in zahlreichen Branchen ein Mangel an 
Fachkräften, der unter anderem durch Abwanderung vieler 
gut ausgebildeter Arbeitskräfte entstanden ist; vgl. Terreblan-
che 2012; van der Berg et al. 2009.
• Das Wachstum der Exporte betrug während 
des letzten Jahrzehnts nur 3,9 Prozent und seit 
2008 lediglich 2 Prozent, trotz steigender Preise 
für Rohstoffe. Damit liegt Südafrika weit unter 
dem Durchschnitt der BRIC-Länder.5
• Insgesamt hat sich Südafrikas Anteil an den 
Weltexporten von 1994 bis 2013 um etwa 20 
Prozent verringert. Der Anteil an der Weltin-
dustrieproduktion ist sogar auf unbedeutende 
0,5 Prozent gefallen. Dies ist auf die nachlas-
sende Wettbewerbsfähigkeit und auf die gerin-
gen Produktivitätszuwächse zurückzuführen, 
die sich auch in einer engen Produktionspalette 
in der verarbeitenden Industrie niederschlagen. 
Nur in wenigen industriellen Produktlinien hat 
Südafrika komparative Vorteile (Metalle, Auto-
mobile, Rüstungsgüter).
• Handelsbilanzdefizite bestehen mit den OECD-
Ländern, in die vor allem die traditionellen Pro-
dukte exportiert werden, also mineralische Roh-
stoffe, Gold, Diamanten, verarbeitete Primärer-
zeugnisse und Fertigwaren wie Autos. Zwei Drit-
tel der Exporteinnahmen Südafrikas stammen 
aus dem Export von mineralischen Rohstoffen.
• Südafrikas Importe bestehen weiterhin vor 
allem aus Investitionsgütern, Zwischenproduk-
ten, Maschinen, Fahrzeugen, Transportausrüs-
tungen, chemischen Produkten und Energie. 
Die Abhängigkeit von Rohstoffexporten hat deut-
lich zugenommen. Dies ist einerseits Ausdruck da-
von, dass Südafrika von der Rohstoffnachfrage aus 
China profitiert, andererseits aber auch von unzu-
reichenden Bemühungen um einen Strukturwan-
del. Ein deutlicher Hinweis darauf, dass Südafrika 
immer weiter in die Rohstofffalle gerät, zeigt sich 
am Export von Produkten für die Herstellung von 
Schmuck: Zwar stammen 25 Prozent der weltwei-
ten Rohstoffe für die Produktion von Schmuck aus 
Südafrika, aber nur 1 Prozent der Endprodukte.
Problematisch für den Außenhandel sind die 
steigenden Lohnkosten, die nicht der Produkti-
vitätsentwicklung entsprechen. Die während der 
letzten Jahre vereinbarten Lohnsteigerungen lie-
gen bei etwa 10 Prozent und somit weit über der 
Inflationsrate von 6 Prozent und dem Anstieg der 
Produktivität. Zudem übersteigen die Transport- 
und Handelskosten Südafrikas diejenigen der 
Länder mit einem gleich hohen Einkommensni-
veau. So sind die Kosten für Hafenumschlag und 
5 Zu den BRIC-Staaten gehören Brasilien, Russland, Indien und 
China. Im Jahr 2010 wurde Südafrika in die Gruppe aufge-
nommen, die sich seitdem BRICS nennt.
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Telekommunikation weitaus höher als beispiels-
weise in Brasilien; die Breitband-Internet-Verbin-
dungen sind wesentlich langsamer.
Südafrika verzeichnete in den letzten Jahren ei-
nen steigenden Kapitalzufluss. Damit konnte der 
negative Trend der 1990er Jahre gestoppt werden. 
Langfristig angelegtes Kapital floss in Form von 
Anleihen vor allem in den öffentlichen Sektor und 
öffentliche Unternehmen. Aber der Zufluss an 
Direktinvestitionen schwächt sich ab und ist bei 
Weitem niedriger als in allen anderen BRICS-Staa-
ten. Damit kann Südafrika seinen technologischen 
Rückstand kaum reduzieren, denn Technologie 
wird zumeist in Form von Kapitalgütern einge-
führt.6 Der wesentliche Grund für die Zurück-
haltung des ausländischen Kapitals ist die Zu-
rückstufung durch die Rating-Agenturen, die ei-
ne Verschlechterung der Bonität des Banken- und 
Finanzsystems ausgemacht haben. Dazu kommen 
soziale Unruhen und die sehr hohe Kriminalität. 
Der Regierung wird immer weniger zugetraut, 
die wirtschaftlichen Probleme zu meistern. Es gibt 
insgesamt ein trust deficit (Parsons 2013: 105). 
Ein weiteres zentrales Problem ist die zu ge-
ringe Einbindung Südafrikas in internationale 
Wertschöpfungsketten. Ausnahmen stellen die Au-
tomobilindustrie und die Weinproduktion dar; zu-
dem sind Südafrikas Unternehmen relativ stark in 
Wertschöpfungsketten mit dem südlichen Afrika 
verflochten und hier dominieren sie oft die gover-
nance der Ketten. 
Die Schwächen des Landes im Außenhandel 
zeigen sich in der nachlassenden Wettbewerbs-
fähigkeit. In der Bewertung des World Econo-
mic Forum (WEF) belegte Südafrika im Jahr 2002 
noch Rang 35, ist inzwischen aber auf Rang 52 zu-
rückgefallen und liegt damit hinter der Türkei, 
Brasilien und Indonesien. 
Armut, Ungleichheit und Segregation
Neuere Untersuchungen zur Entwicklung von 
Wohlstand, Armut, Ungleichheit und Segregation 
weisen Südafrika als ein Land aus, in dem sich in 
den letzten Jahren die wirtschaftliche und soziale 
Spaltung extrem verstärkt hat. Das geringe wirt-
6 Verstärkt wird dieser Trend durch die zu niedrigen For-
schungsanstrengungen in Südafrika. Für Forschung und 
Entwicklung wurden im Jahr 2012 nur 0,87 Prozent des BIP 
(2008: 0,92 Prozent) verausgabt (China und Brasilien 1 Pro-
zent, Deutschland 2,8 Prozent). Südafrika ist nicht in der La-
ge, das Niveau der OECD-Länder oder der anderen BRICS-
Staaten zu erreichen (vgl. Kappel und Pohl 2013).
schaftliche Wachstum hat sich in einem noch nied-
rigeren Wachstum der durchschnittlichen Pro-
Kopf-Einkommen niedergeschlagen. Diese haben 
sich seit zehn Jahren nur noch sehr langsam er-
höht, die Lage der Armen hat sich deshalb nur un-
wesentlich verbessert. Wenn es zu einer Reduk-
tion der Armut gekommen ist, dann nicht durch 
neu geschaffene Arbeitsplätze, sondern aufgrund 
des sozialen Sicherheitssystems. Im Haushalts-
jahr 2012/2013 erhielten 16,1 Millionen Südafri-
kaner Sozialhilfe (Kindergeld, Pensionen, Hilfen 
für Kranke). Die Ausgaben des Staates für solche 
Transfers beliefen sich auf etwa 105 Mrd. ZAR (im 
Durchschnitt 6.500 ZAR pro Person). Trotz dieser 
Maßnahmen leben etwa 20 Prozent der Bevölke-
rung in absoluter Armut (Parsons 2013: 13).
Die aus der Apartheid resultierende Segrega-
tion innerhalb und zwischen verschiedenen Be-
völkerungsgruppen ist in Südafrika noch deut-
lich angestiegen. Der Gini-Koeffzient7 hat sich seit 
2005 sogar noch erhöht und liegt nun bei 0,63; da-
mit ist Südafrika das Land mit der weltweit größ-
ten Ungleichheit (IMF 2013). In den stark anwach-
senden gated communities schotten sich wohlha-
bende Südafrikaner ab. Sie werden durch private 
Sicherheitsdienste rund um die Uhr geschützt. 
Werden Ungleichheit und Armut nicht be-
seitigt und kann das Land technologisch kei-
nen Durchbruch erzielen, besteht die Gefahr der 
Angleichung an den Durchschnitt des subsaha-
rischen Afrika. Entgegen allen Verlautbarungen 
der Regierung ist ein downgrading auf das Niveau 
der afrikanischen Mitteleinkommensländer wahr-
scheinlicher als ein upgrading auf das Niveau der 
übrigen BRICS-Staaten (Kappel und Pohl 2013).
Wirtschaftsprogramme im Wandel:  
links blinken – rechts abbiegen
Die bisherigen Ausführungen verdeutlichen, dass 
Südafrika ein höheres und breiter basiertes Wachs-
tum benötigt, um Armut, Unterbeschäftigung 
und Ungleichheit zu beseitigen. Wird der gegen-
wärtige Kurs fortgesetzt, könnten nach allen Be-
rechnungen in der kommenden Dekade lediglich 
4 Mio. weitere Arbeitsplätze geschaffen werden, 
das heißt, der Großteil der arbeitslosen Bevölke-
7 Der Gini-Koeffizient ist ein Index für die Verteilung von Un-
gleichheiten mit einer Skala von 0 bis 1. Dabei steht der Wert 0 
für völlige Gleichverteilung und der Wert 1 für den höchsten 
Grad der Ungleichverteilung. 
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rung hätte auch in Zukunft keinerlei Aussichten 
auf einen Job.
In den letzten fünf Jahren haben zahlreiche süd-
afrikanische Forschungsinstitute und internatio-
nale Organisationen (OECD, IWF und Weltbank) 
die Wachstumshemmnisse im Land beschrieben 
und Vorschläge zu ihrer Beseitigung gemacht. 
Diese beziehen sich auf makro-ökonomische, mo-
netäre und fiskalische Hemmnisse sowie auf Wett-
bewerbsfähigkeit, Ausbildung, Arbeitsmarkt, Ar-
mutsbekämpfung und das Black Economic Empo-
werment. Der neueste Plan zur Reform aller die-
ser Bereiche ist der im Jahr 2012 verabschiedete 
National Development Plan (NDP), der die zahl-
reichen Pläne der Vergangenheit abgelöst hat. 
Seit Beginn des Transformationsprozesses im 
Jahr 1994 verfolgten die Regierungen des Afri-
can National Congress (ANC) ehrgeizige Wirt-
schaftsprogramme, die wichtigsten waren RDP, 
GEAR und BEE (Kappel 2010). Ziel des Reconstruc-
tion and Development Programme (RDP) war ein 
Entwicklungsschub über soziale Maßnahmen: 10 
Jahre Schulpflicht für alle, Bau von 1 Mio. Einfach-
häusern innerhalb von fünf Jahren, Anschluss an 
Elektrizität für zusätzlich 2,5 Mio. Haushalte bis 
zum Jahr 2000, Zugang zu sauberem Wasser, ad-
äquate sanitäre Versorgung und primäre Gesund-
heitsversorgung für alle. Das RDP geriet von An-
fang an in Schwierigkeiten, weil die Finanzierung 
nicht gesichert war und die Verwaltungen nicht 
auf ihre Aufgaben vorbereitet waren. 
Nach Beendigung des RDP-Programms 1996 
übernahm das Finanzministerium die Führung bei 
der Konzeption der makro-ökonomischen Strategie 
Growth, Employment and Redistribution  (GEAR). 
GEAR sollte das Haushaltsdefizit des Staates auf 
4 Prozent senken, die Inflationsrate reduzieren, öf-
fentliche Unternehmen privatisieren, Investitionen 
durch Steueranreize fördern, die Beschäftigung von 
Arbeitslosen durch Unterstützung des SMME-Sek-
tors erhöhen und über den Wechselkurs des Rand 
(ZAR) die Wettbewerbsfähigkeit der heimischen In-
dustrie stärken. Hinzu kamen zahlreiche Maßnah-
men zur Ankurbelung einheimischer und auslän-
discher Investitionen. 
GEAR war ohne Zweifel das wichtigste Re-
formprogramm Südafrikas, konnte jedoch nicht 
dazu beitragen, die gravierenden Probleme von 
Armut und großer Ungleichheit zu beseitigen und 
die Wettbewerbsfähigkeit des Landes deutlich zu 
steigern. Die Erhöhung der öffentlichen Investi-
tionen führte nicht ohne Weiteres zu vermehrten 
Privatinvestitionen und ebenso wenig ließ sich 
durch Liberalisierung des Handels, sinkende Zölle 
und den Abbau nichttarifärer Handelshemmnisse 
sowie die leichte Unterbewertung des Rand eine 
Verbesserung der Wettbewerbsfähigkeit erzielen. 
Als wichtiger Baustein der wirtschaftspoli-
tischen Strategie wurde die Förderung schwarzer 
Geschäftsgründungen durch das BEE-Programm 
gesehen. BEE zielt auf eine Erweiterung der wirt-
schaftlichen Möglichkeiten der schwarzen Bevöl-
kerung, um den Wohlstand dieser Bevölkerungs-
gruppe zu heben und gleichzeitig die Vorausset-
zungen für höheres Wirtschaftswachstum und 
neue Arbeitsplätze zu schaffen. Von der Regierung 
wird das BEE zwar als Erfolg angesehen, aber in-
zwischen sind kritische Stimmen nicht zu über-
hören, nur eine schwarze Elite habe von dem Pro-
gramm profitiert und sich bereichern können, die 
Mehrheit der Armen habe keinen Nutzen davon 
gehabt (Habib 2013).
Mit dem von der Regierung Zuma beschlos-
senen National Development Plan (NDP) wer-
den drei wesentliche Ziele verfolgt, die Bekämp-
fung der Arbeitslosigkeit, der Armut und der Un-
gleichheit (National Planning Commission 2012). 
Bis zum Jahr 2030 sollen folgenden Ergebnisse er-
reicht werden:
• Verringerung der Arbeitslosenquote auf 6 Pro-
zent.
• Anstieg der Erwerbsquote auf 61 Prozent.
• Anstieg des BIP um das 2,7-fache; dafür ist ein 
durchschnittliches Wachstum von jährlich 5,4 
Prozent erforderlich.
• Verdoppelung des Pro-Kopf-Einkommens auf 
110.000 ZAR (inflationsbereinigt).
• Anstieg der Investitionsquote auf 30 Prozent.
• Einrichtung öffentlicher Beschäftigungspro-
gramme, die bis 2015 eine Million beziehungs-
weise bis 2030 zwei Millionen Menschen um-
fassen sollen.
Diese ehrgeizigen Ziele sollen durch massive 
staatliche Interventionen erreicht werden, die auf 
eine Erhöhung der Investitionsquote, Verbesse-
rung der Wettbewerbsfähigkeit und Steigerung 
der Produktivität abzielen; eine staatliche Indus-
triepolitik soll unterstützend wirken. 
Die derzeitige Ausgangslage ist ausgesprochen 
schwierig. Südafrika ist als late comer durch die 
Versäumnisse der Regierungen Mandela, Mbeki 
und Zuma einem besonders starken internationa-
len Konkurrenzdruck unterworfen. Verspätete An-
passungsmaßnahmen erfordern nun eine härtere 
Gangart. Dies ist jedoch von der Regierung Zuma, 
die in die Tripartite Alliance von ANC, Congress of 
- 6 -GIGA Focus Afrika 7/2013
South African Trade Unions  (COSATU) und South 
African Communist Party (SACP) eingebunden ist, 
nicht zu erwarten. Die Interessenpolitik der füh-
renden Kreise der Tripartite Alliance dient inzwi-
schen der Bereicherung der schwarzen Eliten, der 
Unterstützung des schwarzen Unternehmertums, 
der Sicherung von Positionen in Groß- und Staats-
unternehmen des MEC und dem Erhalt des Mono-
pols der COSATU-Gewerkschaften auf Lohnver-
handlungen. Das gesamtwirtschaftliche Wohl ge-
rät mit dieser neopatrimonialen Politik ins Hinter-
treffen. Das zeigt sich besonders deutlich an der 
Vernachlässigung des Kampfes gegen Armut und 
Ungleichheit, der Arroganz gegenüber den Wäh-
lern und dem massiven Vorgehen gegen neu ent-
stehende Gewerkschaften, die COSATU die Ge-
folgschaft verweigern. 
Ob der neue NDP eine Wende in der Politik ein-
leitet, lässt sich gegenwärtig noch nicht absehen: 
• Es steht zu befürchten, dass die neokeynesia-
nische Strategie des NDP in weiten Teilen nicht 
finanzierbar sein wird. 
• Selbst wenn der Plan weitgehend umgesetzt 
würde, könnte Südafrika im globalen Wettbe-
werb weiter verlieren. Den zunehmenden Wett-
bewerb auf den Weltmärkten hat die Regierung 
trotz aller Rhetorik bislang nicht als Heraus-
forderung angenommen. Allenthalben verkün-
den stattdessen ANC-Politiker, das staatlich ge-
lenkte Fernsehen und die regierungsfreund-
liche Presse, Südafrika sei bereits world class. 
• Die Maßnahmen des NDP sind innerhalb der Re-
gierung, im ANC und innerhalb von  COSATU 
umstritten. 
Walk Behind?
Südafrika ist ein Schwellenland, das den Status ei-
ner regionalen Führungsmacht beansprucht (Al-
den und Schoeman 2013). Innerhalb der BRICS-
Gruppe spielt es keine wirkliche Rolle. Die voll-
kommene Überschätzung seines Status als Füh-
rungsmacht drückt sich im anti-westlichen Geha-
be8 der Regierung aus. Anspruch und Wirklichkeit 
klaffen weit auseinander. Das Land wird fragiler. 
8 So hat Präsident Zuma immer wieder betont, wie sehr er die 
Beziehungen zum Westen als belastet ansieht. Der Westen 
wolle ein neoliberales Regime über Südafrika verhängen, die 
Zukunft liege in der Süd-Süd-Kooperation. Zu Recht stellen 
jedoch Habib (2013) und Alden und Schoeman (2013) fest, 
dass Südafrika vor allem mit Europa zu einer vernünftigen 
Balance kommen müsse, da die wirtschaftlichen Beziehungen 
zu Europa besonders eng seien.
Neue Bruchlinien in Wirtschaft und Politik tun 
sich auf und können vor allem wegen der konzep-
tionellen Schwächen des NDP nicht beseitigt wer-
den. Solange Staatsinterventionismus die Leitli-
nie der südafrikanischen Wirtschaftspolitik bleibt 
und der ANC in die Tripartite Alliance eingebun-
den ist, werden die sozialen, wirtschaftlichen und 
politischen Verwerfungen weiter zunehmen und 
das Land in eine schwere Krise manövrieren. Aus-
druck dafür sind:
• Zunehmende politische Instabilitäten: Zwar ist 
der ANC weiterhin die dominierende politische 
Kraft, aber die internen Auseinandersetzungen 
sind schärfer denn je. Im ANC bekämpfen sich 
Kommunisten, Sozialisten, Liberale und Natio-
nalisten; außer den traditionell relativ starken 
gewerkschaftlich und sozialdemokratisch beein-
flussten Gruppen agieren in der Partei auch na-
tionalistische und teilweise sogar protofaschis-
tische Gruppen. Repräsentant der letzteren ist 
der ehemalige Führer der ANC-Jugendliga, Juli-
us Malema. Obwohl aus dem ANC ausgeschlos-
sen, hat er weiterhin Einfluss auf interne poli-
tische Entscheidungen (Calland 2013).
• Risse in der Allianz des ANC mit der Kommu-
nistischen Partei und dem COSATU. 
• Der Mangel an politischen Alternativen zum 
ANC, obwohl die Unterstützung für die Partei 
bröckelt. Die Opposition ist schwach und zer-
splittert (von Soest 2012). 
• Der deutliche Anstieg der soziale Fragmentie-
rung der Gesellschaft, die stark gestiegene Un-
zufriedenheit in der Bevölkerung und die stei-
gende Zahl von Streiks, Demonstrationen und 
gewalttätigen Auseinandersetzungen: Das Mas-
saker von Marikana vom 16. August 2012, bei 
dem 34 streikende Minenarbeiter von der Poli-
zei getötet wurden, ist ein Symbol für die wach-
sende Entfremdung zwischen Staat und Indus-
trie, Arbeitern und COSATU-Gewerkschaften 
und hat zu einer intensiven Diskussion über die 
Zukunft Südafrikas geführt. Das Vertrauen in 
den Staat und in die Regierung ist tief erschüt-
tert (Dlangamandla et al. 2013; Habib 2013). 
Insgesamt stehen die Zeichen auf Sturm: Die im 
Land überall sichtbare Armut lässt sich kurz- bis 
mittelfristig nicht beseitigen. Die geplanten sozia-
len Abfederungsmaßnahmen für die arme Bevöl-
kerung sind kein Weg aus der Krise, zumal ihre Fi-
nanzierung nicht gesichert ist. Der Industrialisie-
rungsprozess stockt, die Wettbewerbsfähigkeit der 
Wirtschaft sinkt, die Bildungsanstrengungen rei-
chen nicht aus. Maßnahmen zur Verbesserung der 
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Infrastruktur sind dringend überfällig. Die Verwal-
tungen befinden sich aufgrund der politisch moti-
vierten Einstellungen in einem bedauernswerten 
Zustand. Personalentscheidungen werden weitge-
hend nach Zugehörigkeit zu einem der ANC-Netz-
werke vergeben. Die Polizei gilt als unzuverlässig 
und korrupt. Der Kampf gegen Kriminalität und 
Korruption ist wenig erfolgreich, da die Regie-
rung, der ANC sowie der Präsident und seine En-
tourage selbst darin verwickelt sind. Die Auswan-
derung von mehr als einer Million meist weißer 
Südafrikaner ist ein deutlicher Hinweis auf Süd-
afrikas ramponiertes Image; das Vertrauen in ei-
ne gedeihliche und friedliche Zukunft ist verloren-
gegangen (von der Ropp 2013). Unternehmen ver-
lagern ihre Firmensitze zunehmend ins Ausland. 
Ausdruck für die Krise des Landes ist auch der ra-
pide Wertverlust des südafrikanischen Rand. 
Im Dezember 2012 wurde Präsident Zuma vom 
ANC erneut als Präsidentschaftskandidat aufge-
stellt – trotz zahlreicher Verfehlungen, der ende-
mischen Korruption, mangelnder Lösungen für die 
sozialen und wirtschaftlichen Probleme und auch 
trotz des Versagens in Marikana. In einem wich-
tigen internen Dokument der Zuma-Regierung 
(Parsons 2013) wurden drei Szenarien für Südafri-
ka entwickelt: walk alone, walk behind und walk to-
gether. Walk behind kann als die realistischste Vari-
ante betrachtet werden: Südafrika verliert den An-
schluss an die anderen Staaten der BRICS-Gruppe 
und auch an die Wachstumsraten der meisten Län-
der Afrikas. 
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